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ïljeater — bunte, fcßöne Sßelt bes Scheins unb bod) fdjlägft
bu bie armen, îranfen ttRenfcßen in ben SRantel ber ©eborgen»
t»eit, läffeft fie trinfen an ben nollen Skalen ber Kunft unb
genießen in ©brfurcht bie ernft gemollte bict)terifct)e Schöpfung,
bie uns Künftler mit ganser Seele unb Siebe aïs ©igenes ge=
ben möchten.

fbier ift's, mo bie SRutte'rfprache ihr Banb um alle ffinber
bes Bolfes in fföhen unb Siefen fchlingt. SBitnfchen motten mir,
baß ihre $orm unb bie Schönheit ihrer Sßerte non allen mieber
gefacht unb empfunben merben. Sasu feien uns ftitte Stunben
befchieben im f)aften unb Sreiben ber Sett! — Sie Sunft in ber
Sprache, bie Beschaffung ber SüBelt burch bie bichterifchen 2Ber=
te, b i e Äunft motten mir ehren, lehren unb lieben!

2Bo bie Sunft erfcheint, ba bringt fie hunbertfältige ®e=
fchente mit unb achtet ihrer nicht, aber bas fjerrlichfte ift, baß
fie felber ba ift, ihre ©rfcheimmg, ihre ©egeriroart erhellt un»
fer Senfen, burchglüht unfer Sühlen, entflammt unfer ttßotten,
reift unfer Bottbringen, fürs, erhebt unb förbert burch anbetenbe
Sreube unfer ganses Sehen.

Bicßt ber Berftanb unb nicht bie Sennerfchaft, fonbern bas
©efübl fchlägt bie Brücte nom Sunfthanbroert 3um menfchlichen
ßersen. Aber mo tein ©efühl, ift ttttangel an Sunftnerftänbnis
oorbanben unb bas ift eine übte Sache, unb leiber ift biefe
roeitoerbreitet. ilnb bocß finb's nietfach ttRenfcßen, bie ben guten
Son gepachtet haben motten, bie man im Stjeater reben hört,
als mürben fie bafür besahlt: baß man fich unmitttürtich umfieht
unb mit SRephifto fragt: „2Bosu ber Särm?"

Süßer hat es nicht fchon erlebt, baß er burch einen ober
mehrere oerfpätet fîommenbe geftört rourbe. „ftunftfreunbe",

bie ohne Büctficht auf bas gefprochene Süßort, bie tünftter unb
bas Bublifum geräufchnott in ben Sempet ber Sunft treten, nach
ihren Bläß en fuchen unb an ben Stühlen rüden, miteinanber
fprechen unb erft alte Anmefenben muftern, ehe fie fich sur Bube
nieber taffen. — llnb mer hatte nicht fchon einmal bas smeifel»
hafte Bergnügen, neben Seuten fißen su bürfen, bie ben Satt
ber SOÎufit mit ben güßen trampelten unb bie ©efangspartien
mitfummten? — Solche Seute oerbienten ohne ©nabe an bie
Suft gefeßt su merben!

Unb noch gibt es größere Sßroben ber ©ebulb für bie armen
Sheaterbefucher, bie oietteicßt tein Opfer fcßeuten, um eines fei»
tenen ©enuffes teilhaftig su merben. — 3d) faß einft in einer
Stufführung non „Sßarfioat" nor brei Samen, bie fich mährenb
bes „tatfreitagssaubers" nor Sachen fchüttetten. — 3Ran tann
ja fagen, baß bie Sunft, bie Söüufit, bie Bühne nicht auf alte
StJüenfchen bie gleiche Süßirtung ausübe, unb baß bem, ber ihren
Sauber nicht fühlt, eben nicht su helfen ift, aber in SRücfficht auf
bie übermiegenbe 2Renge berer, bie fich burch bie Söüacht ber
Sunft erhoben unb begeiftert fühlen, fottten jene anberen su
Saufe bleiben, ober aber, man müßte ein URittel erfmben, fie
geräufchlos aus bem SÜRufenhaus 3U entfernen.

Sreuen mir uns ber tommenbe Sage, Süßochen unb SÜRonbe,
ba mir mieber Schönheit in notten Sügen trinten tonnen, mo
bie Kunft uns in ihren Bann legen tann — bringen mir aber
auch bas Berftänbnis für bas Schaffen bes Sünftters unb uor
alten Singen ben Satt gegenüber ben 2Rit» unb Bebenmenfchen!
Saffen mir bie Sunft su uns fprechen! Scßmeigen mir!

llnfer Benehmen fei fo, baß uns bie ttRenfcßen nicht su fra»
gen brauchen. Sic, cur hie, Sage, marum bift bu hier?!

SU£.

Skizze von A. Erismann

,,©s maren mirftich anftänbige, nette Seute, bie unfern Ilm»
sug beforgten", fo äußerte fich meine Sochter, als mir sum erften
9Rat im neuen f)eim behaglich bei Sifch faßen.

©in paar BSocßen fpäter. ©s läutete, ich öffnete, ba ich es
immer noch nicht gelernt habe, mich einfach SU oerleugnen, menn
ein armer ffaufierer oor ber Süre fteht. Unb biesmal mar ich

froh, su hfaufe gemefen su fein, benn ber junge ttRann, ber oor
ber Süre ftanb unb mir morttos ein paar SInfichtstarten in bie
ßanb brüette, tarn mir feltfam befannt oor. „2ßo habe ich Sie
fchon gefehen?"

„3d) habe bei 3hrem Umsug mitgeholfen, ©in paar Sage
fpäter oerunfattte ich beim Sransport eines Spaniers unb ba
ich nur ©elegenheitsarbeiter mar in ber Sransportfirma, be»

tomme ich nur menig ©elb oon ber Berficberung. ©s reicht nicht
einmal sum ©ffen", fo lautete feine Antmort. Oer junge SRann
machte einen fo befeßeibenen ©inbruef, man fah, mie fchmer ihm
bas .fjaufieren mar. 3<h bat ihn, fich übermorgen bei mir sum
ÜRittageffen einsufinben, unb mar bes ©inoerftänbniffes meiner
Sochter ficher, ©r fagte sögernb su, erfchien aber am befagten
Sage nicht. „Sicher mar er su befeßeiben", fagten mir uns unb
bachten nicht mehr meiter an bie Sache. Bach einiger Seit aber
trafen mir ihn, mie er allein auf einer fonnenbefeßienenen Bant
faß. ©r betannte, baß es ihm einfach unmöglich gemefen fei,
Bu fommen unb baß er auch ben Sartenoertauf nicht mehr m ei»

ter führen tonnte, „ich tarn mir oor mie ein Bettler". Sa fein
2trm langfam heilte, hatte er ein paar 9RaI leichtere Arbeit
»errichten tonnen. „Sreimal hätte ich ießt gut besohlte Arbeit
betommen, menn mir nicht biefer Unfall paffiert märe."

3<h habe mich feither oft gefragt, mie es mohl bem armen
ttRenfcßen gehen mochte, benn es lag etmas Aufrichtiges unb
Sreuher3iges in feinen Augen. Aber bie Seit oergeht fo rafch
unb alles oermifeßt fie, taum baß man fich beffen bemußt ift.

An einem fchönen Augufttag fanb in unferer Stabt, mie
übrigens faft jeben Sonntag, ein großer gußbattmatch ftatt.
©ine große SRenfchenmenge ftrömte hinaus unb man fah auf
ber Sribüne nicht nur mohl beftettte ältere Herren, fonbern auch
elegante Samen, mährenb bas junge Bolt fich meiftens auf ben
Stehpläßen bemegte. Als bie erfte Spielhälfte oorbei mar, er»

ßhattte plößlich ber Sautfprecher über bie ttRenge hin unb oer=
tünbete, baß einer Same foeben ein mertootter Schmucf, be=

ftehenb aus einem Anhänger mit einem ungemöhntich großen
Smaragb, abhanben getommen fei, fie oerfpreeße bemjenigen
eine große Belohnung, ber ben Schmucf finbe.

Aufgeregt hafteten bie fieute burchemanber. Ser ÜRafen

mar halb fo sertreten, baß man smeifeln mußte, barauf etmas
3U finben. llnb bennoch — ein junger URann büefte fich, hob
etmas auf, ftaunte unb mit einem erlöfenben Seufser micfelte
er ben Scßmucf in fein Safcßentuch unb fteette es in bie Bruft=
tafeße. Sie Spielpaufe mar mittlermeile oorbei unb er mottte
bas Sleinob feiner Befißerin am felben Abenb noch nach Öaufe
bringen.

©r oerließ ben Spielplaß unb ging langfam ber Stabt su.
Unsählige Autos unb Bferbefuhrmerfe treusten feinen 5ßeg.
©in leichtes ©efährt mit einem feurigen Bappen befpannt unb
oon einem jungen 3Räb<hen getentt, tarn im Salopp baher. Sas
aufgeregte Sier machte einen Seüenfprung unb jeben Augen»
blief brohte ber SBagen umsutippen. Ser junge ttRamt, beffen
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Theater — bunte, schöne Welt des Scheins und doch schlägst
du die armen, kranken Menschen in den Mantel der Geborgen-
heit, lässest sie trinken an den vollen Schalen der Kunst und
genießen in Ehrfurcht die ernst gewallte dichterische Schöpfung,
die uns Künstler mit ganzer Seele und Liebe als Eigenes ge-
ben möchten.

Hier ist's, wo die Muttersprache ihr Band um alle Kinder
des Volkes in Höhen und Tiefen schlingt, Wünschen wollen wir,
daß ihre Form und die Schönheit ihrer Werke von allen wieder
gesucht und empfunden werden. Dazu seien uns stille Stunden
beschieden im Hasten und Treiben der Zeit! — Die Kunst in der
Sprache, die Neuschaffung der Welt durch die dichterischen Wer-
ke, d i e Kunst wollen wir ehren, lehren und lieben!

Wo die Kunst erscheint, da bringt sie hundertfältige Ge-
schenke mit und achtet ihrer nicht, aber das Herrlichste ist, daß
sie selber da ist, ihre Erscheinung, ihre Gegenwart erhellt un-
ser Denken, durchglüht unser Fühlen, entflammt unser Wollen,
reift unser Vollbringen, kurz, erhebt und fördert durch anbetende
Freude unser ganzes Leben.

Nicht der Verstand und nicht die Kennerschaft, sondern das
Gefühl schlägt die Brücke vom Kunsthandwerk zum menschlichen
Herzen. Aber wo kein Gefühl, ist Mangel an Kunstverständnis
vorhanden und das ist eine üble Sache, und leider ist diese
weitverbreitet. Und doch sind's vielfach Menschen, die den guten
Ton gepachtet haben wollen, die man im Theater reden hört,
als würden sie dafür bezahlt: daß man sich unwillkürlich umsieht
und mit Mephisto fragt: „Wozu der Lärm?"

Wer hat es nicht schon erlebt, daß er durch einen oder
mehrere verspätet Kommende gestört wurde. „Kunstfreunde",

die ohne Rücksicht auf das gesprochene Wort, die Künstler und
das Publikum geräuschvoll in den Tempel der Kunst treten, nach
ihren Pläßen suchen und an den Stühlen rücken, miteinander
sprechen und erst alle Anwesenden mustern, ehe sie sich zur Ruhe
nieder lassen. — Und wer hatte nicht schon einmal das Zweifel-
haste Vergnügen, neben Leuten sitzen zu dürfen, die den Takt
der Musik mit den Füßen trampelten und die Gesangspartien
mitsummten? — Solche Leute verdienten ohne Gnade an die
Luft gesetzt zu werden!

Und noch gibt es größere Proben der Geduld für die armen
Theaterbesucher, die vielleicht kein Opfer scheuten, um eines sel-
tenen Genusses teilhaftig zu werden. — Ich saß einst in einer
Aufführung von „Parsival" vor drei Damen, die sich während
des „Karfreitagszaubers" vor Lachen schüttelten. — Man kann
ja sagen, daß die Kunst, die Musik, die Bühne nicht auf alle
Menschen die gleiche Wirkung ausübe, und daß dem, der ihren
Zauber nicht fühlt, eben nicht zu helfen ist, aber in Rücksicht auf
die überwiegende Menge derer, die sich durch die Macht der
Kunst erhoben und begeistert fühlen, sollten jene anderen zu
Haufe bleiben, oder aber, man müßte em Mittel erfinden, sie
geräuschlos aus dem Musenhaus zu entfernen.

Freuen wir uns der kommende Tage, Wochen und Monde,
da wir wieder Schönheit in vollen Zügen trinken können, wo
die Kunst uns in ihren Bann legen kann — bringen wir aber
auch das Verständnis für das Schaffen des Künstlers und vor
allen Dingen den Takt gegenüber den Mit- und Nebenmenschen!
Lassen wir die Kunst zu uns sprechen! Schweigen wir!

Unser Benehmen sei so, daß uns die Menschen nicht zu fra-
gen brauchen. Die, cur hic, Sage, warum bist du hier?!

Lux.

von ürismami

„Es waren wirklich anständige, nette Leute, die unsern Um-
zug besorgten", so äußerte sich meine Tochter, als wir zum ersten
Mal im neuen Heim behaglich bei Tisch saßen.

Ein paar Wochen später. Es läutete, ich öffnete, da ich es
immer noch nicht gelernt habe, mich einfach zu verleugnen, wenn
ein armer Hausierer vor der Türe steht. Und diesmal war ich

froh, zu Hause gewesen zu sein, denn der junge Mann, der vor
der Türe stand und mir wortlos ein paar Ansichtskarten in die
Hand drückte, kam mir seltsam bekannt vor. „Wo habe ich Sie
schon gesehen?"

„Ich habe bei Ihrem Umzug mitgeholfen. Ein paar Tage
später verunfallte ich beim Transport eines Klaviers und da
ich nur Gelegenheitsarbeiter war in der Transportfirma, be-
komme ich nur wenig Geld von der Versicherung. Es reicht nicht
einmal zum Essen", so lautete seine Antwort. Der junge Mann
machte einen so bescheidenen Eindruck, man sah, wie schwer ihm
das Hausieren war. Ich bat ihn, sich übermorgen bei mir zum
Mittagessen einzufinden, und war des Einverständnisses meiner
Tochter sicher. Er sagte zögernd zu, erschien aber am besagten
Tage nicht. „Sicher war er zu bescheiden", sagten wir uns und
dachten nicht mehr weiter an die Sache. Nach einiger Zeit aber
trafen wir ihn, wie er allein auf einer sonnenbeschienenen Bank
saß. Er bekannte, daß es ihm einfach unmöglich gewesen sei,
ZU kommen und daß er auch den Kartenverkauf nicht mehr wei-
ter führen konnte, „ich kam mir vor wie ein Bettler". Da sein
Arm langsam heilte, hatte er ein paar Mal leichtere Arbeit
verrichten können. „Dreimal hätte ich jetzt gut bezahlte Arbeit
bekommen, wenn mir nicht dieser Unfall passiert wäre,"

Ich habe mich seither oft gefragt, wie es wohl dem armen
Menschen gehen mochte, denn es lag etwas Aufrichtiges und
Treuherziges in seinen Augen. Aber die Zeit vergeht so rasch
und alles verwischt sie, kaum daß man sich dessen bewußt ist.

An einem schönen Augusttag fand in unserer Stadt, wie
übrigens fast jeden Sonntag, ein großer Fußballmatch statt.
Eine große Menschenmenge strömte hinaus und man sah auf
der Tribüne nicht nur wohl bestellte ältere Herren, sondern auch
elegante Damen, während das junge Volk sich meistens auf den
Stehplätzen bewegte. Als die erste Spielhälfte vorbei war, er-
schallte plötzlich der Lautsprecher über die Menge hin und ver-
kündete, daß einer Dame soeben ein wertvoller Schmuck, be-
stehend aus einem Anhänger mit einem ungewöhnlich großen
Smaragd, abhanden gekommen sei, sie verspreche demjenigen
eine große Belohnung, der den Schmuck finde.

Aufgeregt hasteten die Leute durcheinander. Der Rasen
war bald so zertreten, daß man zweifeln mußte, darauf etwas
zu finden. Und dennoch — ein junger Mann bückte sich, hob
etwas auf, staunte und mit einem erlösenden Seufzer wickelte
er den Schmuck in sein Taschentuch und steckte es in die Brust-
tasche. Die Spielpause war mittlerweile vorbei und er wollte
das Kleinod seiner Besitzerin am selben Abend noch nach Hause
bringen.

Er verließ den Spielplatz und ging langsam der Stadt zu.
Unzählige Autos und Pferdefuhrwerke kreuzten seinen Weg.
Ein leichtes Gefährt mit einem feurigen Rappen bespannt und
von einem jungen Mädchen gelenkt, kam im Galopp daher. Das
aufgeregte Tier machte einen Seitensprung und jeden Augen-
blick drohte der Wagen umzukippen. Der junge Mann, dessen
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